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Die Zeit der falschen Aufklärung und der gewaltthätigen
SLaatskunst.

1. Der Wechsel der Bündnisse ist der Vorläufer einer Zeit, da
die Grundlagen des Staatswesens fast allenthalben eine gefährliche Er¬
schütterung erlitten. Das Jagen nach Gebietsvermehrung und Handels¬
vortheilen, , um dessentwillen man beständig neue Stellungen nahm, war

ein Zeichen, daß man sich von den wahren Zwecken des Staatslebens
entfernt hatte. Der Umfang eines Staates und der Reichthum seiner
Hülfsqnellen sind Mittel, dessen Zwecke sicherer zu erreichen, aber diese
Mittel wurden, als ob sie selbst Zwecke wären, behandelt. Die Größe
eines Staates hat für seine Angehörigen sofern einen sittlichen Werth,
als sie die Einzelnen unter den Einfluß einer großen Summe von Er¬
innerungen stellt, sie an den Wirkungen einer weit ausgebreiteten Thätig-
keit Theil nehmen läßt, ihre eigene Thätigkeit vervielfacht und zu größe¬
rer Bedeutung erhebt und den Bereich der Erfahrung und der Handlung
über große Theile der Menschheit ausdehnt. Nachdem aber einmal
Europa sich in eine Anzahl von Staaten getheilt hatte und der Besitz
derselben durch Verträge verbürgt war, konnte das ängstliche Bemühen
um Begründung oder Wahrung eines Gleichgewichtes, das doch in voll¬
stem Sinne nicht zu erreichen war, nur ein Zeuguiß von einer allge¬
meinen Unsicherheit sein, die auf der Ueberzeugung von einer allent¬
halben vorhandenen Neigung zu Beeinträchtigung beruhte. Wenn eine
solche Neigung fortwährend Staaten gegeneinander waffnete, wenn bei
diesem Waffnen nur die Lockung des Vortheils gehört wurde, so wurden
die Vortheile, die jeder Staat durch Wahrung seiner Macht den Unter¬
tanen sichern konnte, doch für einen großen Theil derselben durch die
Unruhen des Krieges und durch die Erschöpfung der Kräfte geschmälert
oder verscherzt. Erreichte dennoch unter so äußerlichem Treiben mancher
Staat mehr, als Gegenstand bewußten Strebend für ihn war, so ge¬
brach es doch zum großen Theil an der überlegten und planvollen Pflege
des höheren Lebens. Nicht allein, daß die Aufmerksamkeit derjenigen,
welche die Thätigkeit zu leiten hatten, für Angriff und Verteidigung in
Anspruch genommen wurde, der häufig wiederkehrende Krieg riß auch
einen großen Theil der Bevölkerungen aus den Verhältnissen, die eine
Bedingung wahren Gedeihens bilden. Dazu kam, daß die zur Pflege
des geistigen Lebens vorzugsweise berufene Kirche die Empfänglichkeit
für ihre Thätigkeit vermindert sah, weil nicht bloß der Krieg, so lauge
er dauerte, der Entfaltung ihres Einflusses ungünstig war, sondern auch


